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In meiner Kindheit bedeutete jüdisch zu sein zweierlei: Ers-
tens besaß unsere Mannschaft die besten Spieler, was in-
tellektuelle und kulturelle Leistungen betraf. Einstein, Fre u d ,
und Marx (Groucho und Karl) leuchteten als die hellsten
Sterne am intellektuellen Firmament des 20. Jahrhunderts,
umgeben von zahllosen anderen jüdischen Arrivierten in
allen Sparten. Zweitens wurde unsere Mannschaft gehasst
von größeren Mannschaften, die uns abschlachten wollten
– jeden Einzelnen von uns. Der Boden war noch nass vom
Blut der ermordeten sechs Millionen des Nazi-Holocaust,
da waren es die Araber, die uns ins Meer treiben wollten.
Dies waren nur die neuesten Auswüchse von 2 000 Jahren
Verfolgung und Völkermord. An jedem jüdischen Feiertag
wurde die gleiche Botschaft verbreitet: ,Sie wollten alle
Juden töten. Aber wir überlebten. Mahlzeit!’

Ein hervorstechendes Merkmal meiner Familie während
meiner Kindheit war, dass wir schlecht miteinander auska-
men – man begegnete sich mit Kritik und gegenseitigen
Angriffen. Mein Vater war allen feindlich gesinnt: mir, m e i-
ner Schwester, meiner Mutter, seiner Mutter und seinem
Vater, seinem Bruder und seiner Schwester, all seinen Vor-
gesetzten und so weiter. Meine Mutter verachtete meinen
Vater, mochte ihre Schwester nicht und beschwerte sich
bitterlich über ihre Mutter und ihren Vater und so weiter.

Mein Vater hatte die deutsche Wehrmacht als US-Soldat
im Zweiten Weltkrieg bekämpft. 1946 war er der Direktor
des UNRRA-Lagers für jüdische Überlebende des Holocaust
in Föhrenwald (DP Camp Föhrenwald), wo er die letzten
beiden Überlebenden der Familie seiner Mutter traf. – Als
ich klein war, nahm er mich zu jüdischen Museen mit, um
mir Fotoausstellungen über Auschwitz zu zeigen. Wir lasen
das Tagebuch der Anne Frank. Wir sahen uns Holocaustfil-
me an. Er erzählte mir Geschichten. 

Einmal, beim Kol-Nidrei1 Gottesdienst, erzählte der Rabbi-
ner eine Geschichte von einer Gruppe Juden in York in
England, die es im Jahr 1190 vorzogen, sich in einem Turm
einzuschließen und Massenselbstmord zu begehen, als sich
zum Christentum bekehren zu lassen. Es war nur ein kurz e r
Hinweis in einem wunderschönen Gottesdienst. Diese Juden,
denen ihre Treue zum Bund2 über alles ging, wurden als
ein Vorbild für fromme Leute dargestellt.

Um unsere Identität als Juden zu bewahren, sondern wir
uns notgedrungen ab. In der Thora lauten die ersten
Worte, die Gott zu Abraham spricht: ,Zieh weg aus dei-

nem Land und aus deinem Vaterhaus …’ Wenn wir uns
nicht absondern können, können wir nicht Juden sein;
wenn wir keine Juden sein können, könnten wir genauso
gut tot sein.

Das Opfer der Juden von York stellt eine der Grundlagen
des Judentums dar. Aber der Legende zufolge begingen die
Juden von York keinen Massenselbstmord. Die Väter schnit-
ten ihren Söhnen und Töchtern die Kehle durch, dann die
i h rer Frauen, dann sich gegenseitig. Dieses Ereignis, wel-
ches am heiligsten Tag im jüdischen Kalender erzählt wird ,
war ein Massenmord der schlimmsten Art, mit gutem
Gewissen begangen. Es war kein Wunder, dass die christli-
chen Dorf b e w o h n e r, die selbst vor Kurzem erst zur Religion
des Königs übergetreten waren, entsetzt waren. Diese lei-
denschaftliche Treue zum Stamm des Bundes2 trägt dazu
bei, dass wir von unseren Nachbarn abgelehnt werden.

Als ich heranwuchs, war ich entschlossen, mein Geburts-
recht des jüdischen Leistungsprinzips zu nutzen, um die
drohende Auslöschung durch die Hand der Feinde, die
meine Existenz verschmähten, zu überwinden. Ich leitete
Austauschlager für Jugendliche in Deutschland und durch-
wanderte die Westbank mit den Bethlehem Peace Pilgrims
(Friedenspilgern). Die hervorstechenden Merkmale des
Familienlebens, das meine Frau und ich unseren Töchtern
vorleben, sind Wärme und Geborgenheit. Ich bin Geschäfts-
partner eines in Palästina geborenen Restaurantbesitzers in
Boston.

Im Wesentlichen geht es bei meiner Arbeit darum zu ler-
nen, in Harmonie mit denjenigen zu leben, die traditionel-
lerweise meine Feinde wären. 

Was mich zur Aufstellungsarbeit hinzog, waren Hellingers
Einsichten über die Grenzen des Gewissens und die
destruktiven Konsequenzen einer nicht hinterfragten Treue.
Seine phänomenologische Haltung weist blinde Treue zum
Gruppengewissen radikal zurück. Er betont dabei, dass das
Gebot, liebe deinen Nächsten, verzerrt worden ist, indem
Gott als die ausschließliche Gottheit einer bestimmten reli-
giösen Gruppe gesehen wird. In dieser Interpretation ist
der Nächste nur der Nachbar, der auch zur Gruppe gehört
(Hellinger 2004)3. Wenn Gott sich von der ausschließlichen
Gottheit einer Kerngruppe in eine miteinschließende Gott-
heit aller wandeln würde und dadurch jeder dazugehört,
würde das Gebot so verstanden werden: ,Du sollst dein
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Nachbarland lieben wie dein eigenes und die Religion dei-
nes Nachbarn wie deine eigene. 

Eine Aufstellung, die ich für eine Volontärin, die an meiner
Gefängnisgruppe teilnimmt, gemacht habe, wirft Licht auf
diesen Punkt. (Die weiblichen Aufsteller waren Vo l o n t ä re .
Die Männer waren Häftlinge, die lebenslänglich wegen
M o rdes hinter Gittern saßen.) K. sagte: ,Als Tochter von
zwei Holocaust-Überlebenden lebte ich mit den Geistern ,
die mein Zuhause seit meiner Kindheit heimsuchten. Sie
waren dieselben, die meinem Vater den Schlaf beraubten
und ihn nächtlich unkontrollierbare Schreie ausstoßen lie-
ßen; und diese Schreie wiederum raubten mir den Schlaf.
In unserem Heim gab es für mich und meine Geschwister
kein Entkommen von dieser Nervenanspannung. Nichts
konnte diese bösen Geister abschrecken.’

Die Mutter und Großmutter von K. waren im Getto von
Wilna (Vilnius, Litauen) eingeschlossen. Als es 1943 aufge-
löst wurde, wurden sie in ein Konzentrationslager gebracht.
Als sie ankamen, mussten sie die berüchtigte Selektion
über sich ergehen lassen. Die Großmutter wurde zur Lin-
ken geschickt und sofort erschossen, die Mutter kam nach
rechts und überlebte.

Wir begannen ihre Aufstellung mit einer einzigen Reprä-
sentantin für ihre Mutter. Nach und nach fügte ich Reprä-
sentanten für die Großmutter, den Soldaten, der die Groß-
mutter erschoss, die Nazi-Todesmaschinerie und das Juden-
tum hinzu. Die Großmutter berichtete, dass sie sich vom
Judentum hinter ihr gedrängt fühle, ihr Schicksal von Hän-
den der Todesmaschinerie hinzunehmen. Schließlich nahm
K. ihren Platz in der Aufstellung ein. Sie bewegte sich lang-
sam und schweigend mit ihrer Mutter und Großmutter.
Der Soldat wurde allmählich von der Nazimaschinerie weg-
gezogen und fand seinen Platz bei seinen Opfern und sei-
ner persönlichen Schuld.

Dies war ein schmerzlicher Prozess, aber der Schmerz um
die Zerstörung alltäglichen Lebens wurde gemäßigt, ja
sogar umgewandelt durch die Liebe und den Stolz der
G ro ß m u t t e r, als sie ihre Enkelin mit deren Kindern ein
e rfülltes Leben im Wohlstand leben sah. K. wurde mit
unermesslichem Leiden und unerträglichem Kummer kon-
frontiert. Und doch befand sie sich mit ihrer Mutter und
Großmutter dort gleichzeitig in einem ausgedehnten
Ozean der Liebe.  

Zum Schluss waren alle außer der Nazimaschinerie und
dem Judentum bewegt. Der Repräsentant für das Juden-
tum stellte sich seinem Gegner. Als sie sich mit Blicken
maßen, jeder in seiner Stärke stabil, schlug ich folgenden
Satz für die Nazimaschinerie vor: ,Wenn es dem Vaterland
dient, euch alle zu töten, dann ist es in Ordnung.’ Der
Repräsentant für das Judentum erwiderte: ,Lieber sterbe
ich als Jude, als dass ich als Pole lebe.’
Der Preis für diese Absonderung ist, dass wir Juden in jeder
Generation Feinde haben, die uns nach dem Leben trachten.

Dies ist keine obskure talmudische Erörterung, sondern es
schreit auch aus den Schlagzeilen heutiger Zeitungen.
Warum stimmen wir am heiligsten Tag des Jahres ein Lob-
lieb auf unsere Vorfahren an, die lieber dieses äußerste
Opfer brachten, als dass sie sich den Sitten ihrer Nachbarn
anpassten? Wa rum verh e rrlichen wir Abraham, einen Va t e r,
der willig das Messer an seines Sohnes Kehle hält, und der
dies überdies noch ohne Billigung der Mutter des Jungen
tut? Warum stellen wir, die wir doch Wohlstand und Ak-
zeptanz in den Vereinigten Staaten gefunden haben, unse-
ren israelischen Ve t t e rn die militärischen, finanziellen und
politischen Mittel zur Verfügung, damit sie den Turm ihrer
Selbstvernichtung errichten können? 

In der jüdischen Geschichte des 20. Jahrh u n d e rts definiere n
zwei Ereignisse meine Identität als Friedensstifter. Das eine
ist zweifellos der Nazi-Holocaust. Das andere aber war die
höchste intellektuelle Leistung eines amerikanisch-jüdischen
Wissenschaftlers: die Erfindung der Atombombe durch
Oppenheimer und andere in Los Alamos. – Im spröden Raum
zwischen vergangenen und zukünftigen Katastrophen
frage ich: Wie können wir unseren Ahnen die Treue halten,
die dafür ermordet wurden, dass sie jüdisch waren – und
gleichzeitig eine bleibende Lösung finden, die die Entfesse-
lung von Israels Atomwaffenarsenal gegen seine Feinde
und gegen die ganze Menschheit verhindert?
Meine Antwort ist, ein schlechtes Gewissen gegenüber den
Elementen im Judentum zu haben, die uns verpflichten,
a b g e s o n d e rt zu bleiben. In diesem Geiste ehre und folge ich
denjenigen Lehren der jüdischen Weisen, die der Verbesse-
rung der Welt dienen. Doch ich weigere mich zu sagen:
,Ich kann nicht an deinem Tisch sitzen und dein Brot essen.
Ich kann deine Gebete nicht teilen. Wenn mein Sohn sich
in deine Tochter verliebt, ist das der Tod für mich.’ 

Ich bringe meine Kindern nicht bei, dass die ganze Welt
uns Juden umbringen will. Stattdessen lesen und hören sie
bei dem Passover, dem Seder (feierlichen Abendessen beim
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Passahfest) Worte wie diese: „Heute leben wir in einer
Welt voller Kampf. Passover erinnert uns daran, dass es der
Menschheit möglich ist, sich zu verändern. Im tiefsten Inne-
ren wünschen wir uns alle, dass wir in Frieden miteinander
leben können, um unserer selbst und der ganzen Mensch-

heit willen. Friede entsteht, wenn jeder von uns an dem Ti s ch
der großen Menschheitsfamilie, deren Heimat der Planet
Erde ist, seinen Platz einnimmt.“ 4.

Ich lehre meine Kinder, das Leben zu wählen. L’chaim
(hebräisch: Leben).

Übersetzung: Soni Stecker und Eva Madelung

Anmerkungen
1 Kol Nidrei = Gottesdienst am Abend vor Yom Kippur (Tag der Buße)
2 Gottes Bund mit Abraham, Anm. d. Ü. 
3 Hellinger 2004, Gottesgedanken – Ihre Wurzeln und ihre Wirkung, 

Kösel-Verlag, München.
4 D. B. Cohen 2003: Seder for the old and young: 

A Passover dedicated to peace. Unveröffentl. MS, erhältlich von: 
Dan@HiddenSolution.com 

Begegnungen besonderer Art fanden im Februar 2009 in
Waldram, einem kleinen Ort in Oberbayern, statt. Ein Auf-
stellungsseminar mit dem Titel „Versöhnung und Heilung“,
das ist in Aufstellerkreisen zunächst einmal nichts Aufse-
henerregendes – widmen wir uns doch alle mit großer Hin-
gabe auf die eine oder andere Weise diesem Thema. Was
machte die Begegnungen auf diesem Seminar nun aber zu
etwas Außergewöhnlichem?

Zuallererst ist es der Ort – Waldram hieß nämlich bis vor
50 Jahren noch Föhrenwald, diente während des Krieges
als Zwangsarbeiterlager der nahe gelegenen Munitionsfa-
brik und beherbergte von 1945 bis 1957 Tausende überle-
bender Juden aus den Vernichtungslagern. „Displaced Per-
sons“ w u rden diese Menschen genannt, Entwurzelte aus
D e u t s c hland und Osteuropa, die nach der Befreiung kein
Zuhause mehr fanden, niemanden mehr hatten, an den sie
sich wenden konnten – das Lager Föhrenwald nahm sie auf.
Dort, wo damals die Hauptsynagoge des Lagers stand und
sich heute das katholische Seminar Sankt Matthias befindet,
ist es Brigitta Mahr gelungen, Seminarräume und eine Aus-
stellung zur Geschichte von Föhrenwald zur Verfügung
gestellt zu bekommen. Im Rahmen ihrer ehrenamtlichen
Tätigkeit als Initiatorin des deutsch-israelisch-palästinensi-
schen Friedensprojektes FAB „Friendship Across Borders“
war es Brigitta Mahr ein Herzensanliegen, dieses Seminar
zu konzipieren und zu organisieren. 
Der Leiter des damaligen Displaced-Persons-Camps Föhren-
wald war Henry Cohen, Sohn europäischer Juden, die nach
New York emigrierten. Er war Soldat bei den US-Streitkräf-

ten, kämpfte in Deutschland und traf nach seiner Ernen-
nung zum Direktor durch die Vereinten Nationen die einzi-
gen Überlebenden aus der Familie seiner Mutter im Lager
wieder. 60 Jahre später leitet an diesem Ort sein Sohn das
Seminar „Versöhnung und Heilung“: Dan Booth-Cohen,
Psychologe, Friedensarbeiter und Aufstellungsleiter aus
Boston/USA. 

Sind schon die Umstände, Ort und Leitung für dieses Semi-
nar außergewöhnlich, so gilt das ebenso für die Te i l n e h m e r.
Eingeladen sind alle, die in irgendeiner Weise mit dem DP-
Camp verbunden sind, die eine besondere Verwandtschaft
zu Juden oder dem Judaismus fühlen oder die den Wunsch
verspüren, an einer friedlichen Lösung im Nahostkonflikt
mitzuarbeiten. Dieser Einladung folgen Dr. Caren Cramer
als Übersetzerin aus Dubai, Teilnehmer aus den Niederlan-
den, Israel, den USA und Deutschland. Einige der Teilneh-
mer sind in der Friedensarbeit engagiert, die meisten aber
sind Nachkommen von Überlebenden und Verfolgten des
Holocaust, von hochrangigen Mitgliedern der SS, von ver-
schwiegenen Tätern, von Familien mit vermutetem oder
erwiesenem jüdischem Hintergrund, von Teilnehmern des
Krieges in verschiedensten Positionen, von Familien sowohl
mit Opfer- als auch mit Täterseite.   
Es treffen sich also an diesem Ort vorwiegend Nachkom-
men von Menschen, deren Zusammentreffen in der Nazi-
zeit Bedrohung, Tod oder Existenzvernichtung bedeutet hat
oder hätte. Nachkommen, die mit unterschiedlichen Symp-
tomen noch heute an dieser Zeit leiden, die aber den
Wunsch in sich verspüren, einen Beitrag zur inneren und
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